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3, 22. Mal 1967 

GedemiksHundle MT Dir. SConrad Adenaueir 

Es sprechemi 
Pro?. Dr. Ludwig Erhard 
Josef Hlermariini Dufünoes 

Bundeskanzler a. D. Prof. Dr. Ludwig Erhard: 

Liebe Parteifreunde! 

Mit Wehmut und Schmerz, aber auch mit Stolz ehren wir in dieser Trauerfeier 
die Persönlichl<eit und die ragende Gestalt des von uns geschiedenen Konrad 
Adenauer. 

Die Fülle der Nachrufe, die seinem Tod folgten, zeugten für sein Werk, das in 
uns fortlebt. Die freie Welt hat ihn geehrt und bewundert wie noch keinen deut­
schen Staatsmann zuvor. 

Wenn heute die Christlich Demokratische Union zu Beginn ihres Parteitages 
noch einmal seiner in tiefer Verbundenheit gedenkt, dann ist ihr der Partei­
führer Konrad Adenauer gegenwärtig, wie wir ihn alle seit unserem 1. Partei­
tag in Goslar kennen. 

Konrad Adenauer, der Staatsmann, ist in seinem Tode zum Symbol aller sich 
des Segens der Freiheit bewußten Deutschen geworden. 

Konrad Adenauer, der unumstrittene Führer der Christlich Demokratischen 
Union, soll in dieser Trauerfeier von seinen Freunden noch einmal gewürdigt 
werden. 

Als Weggefährte schon in den ersten Tagen seines Wirkens nach dem Zusam­
menbruch war ich mit ihm über alle Verschiedenheit des Wesens und der Mei­
nung dennoch stets eng verbunden. In der Prägung des freiheitlichen Bewußt­
seins der Union hat unsere Arbeit auf allen Ebenen der Inneren und äußeren 
Staatsführung Erfolge errungen, die aus der deutschen Geschichte nicht weg-



zudenken sind und für immer mit dem Namen der CDU verbunden bleiben 
werden. 

Das gemeinsame Ziel, für unser Vaterland die Freiheit zu erkämpfen, war für 
Konrad Adenauer und alle, die mit ihm zusammenarbeiten durften, die Grund­
lage Jener Bindung, die sich über die Tagesereignisse hinweg als beständig 
und glückhaft erwiesen hat. 

Aus solchem Bewußtsein heraus erkennen wir denn In tiefem Respekt neben 
dem Staatsmann auch den Parteiführer Konrad Adenauer, der durch seine Füh­
rungskunst eine neue Partei, unsere junge CDU, von Erfolg zu Erfolg führte. 
Er war sich auch von Anfang an des grundlegenden Unterschieds zwischen 
den früheren Parteien in Deutschland immer bewußt. Die wesentlich von Ihm 
geprägte CDU erwuchs nicht aus unfruchtbarer Ideologie; sie war, ist und soll 
sein eine Volkspartei, deren freiheitliche Grundsätze auf dem unverrückbaren 
Wert des von christlicher Verantwortung getragenen menschlichen Gewissens 
beruhen. 

Das macht gerade die große Spannweite der CDU aus, und aus diesem Grunde 
war und ist sie auch gerade jene Partei, in der evangelische und katholische 
Christen, Arbeitnehmer und Arbeitgeber, Frauen und Männer jeden Berufs und 
jeden Standes vom Norden bis zum Süden unseres Landes ihre politische 
Heimat finden — und Heimat bedeutet in diesem Sinne mehr als das Bestreben, 
seine politischen und sonstigen Interessen vertreten zu wissen. 
Konrad Adenauer war der große Mann, der diese Partei mit Autorität und 
Behutsamkeit zugleich geführt hat. Er hat sie nicht gegängelt, aber er hatte 
auch den Mut und die Kraft, sie über Widerstände hinweg voranzuführen. Er 
hat die CDU wie kein anderer verkörpert, aber er hat doch auch Abstand zu 
Ihr gehalten, er hat Lorbeeren für sie erworben, aber er wollte nicht, daß sie 
sich darauf ausruhte. Wahlen bedeuteten ihm — wie auch mir — kämpferische 
Auseinandersetzung um die für den Menschen, die Gesellschaft und den Staat 
höchsten Lebenswerte. 

Konrad Adenauer steht in der Reihe unserer großen Toten mit Jakob Kaiser, 
Hermann Ehlers, Karl Arnold, Fritz Tillmanns, Heinrich von Brentano und noch 
vielen Getreuen, die einzeln aufzuzählen ich mir versagen muß. 
Die CDU ist unter der Führung Konrad Adenauers immer von dem tiefen sitt­
lichen Willen erfüllt gewesen — und so will sie es weiter halten — für das ganze 
deutsche Volk einzustehen. Ober die Notwendigkeiten des Alltags hinweg Ist 
darum unsere Christlich Demokratische Union im letzten weltanschaulich ver­
ankert und ausgerichtet; sie hat in schwankender Zeit die Idee einer geistig 
und gesellschaftspolitisch weit gespannten Union in die Tat umgesetzt. Dieses 
kostbare Gut, das wir uns unter Adenauers Führung errungen haben, darf nie 
mehr verlorengehen! 

Josef Hermann Dufhues: 

Deutschland hat von Konrad Adenauer mit einer beispiellosen Kundgebung der 
Trauer und der Anteilnahme Abschied genommen. Es war eine Kundgebung 
der Verehrung und Dankbarkeit. Das souveräne Volk hat in einem spontanen 
Akt, gleichsam einem Plebiszit, die Politik des toten Kanzlers bestätigt; es hat 



seine geschichtliche Leistung durch allgemeine Zustimmung anerl<annt. Die 
Parteigrenzen waren wie ausgelöscht, und auch die Gegner von ehemals neig­
ten sich vor der Größe des Mannes, der den freien deutschen Staat in den 
Wesenszügen geprägt und ihm seinen Platz in der Gesellschaft der Nationen 
erl<ämpft hat. Die Aera Adenauer wird im Buch unserer Geschichte als Beispiel 
dafür verzeichnet werden, weicher Leistungen ein geschlagenes Volk unter der 
Führung eines großen Mannes fähig ist. 

Unsere Gedanl^en gehen zurück zu jenem Tag, an dem sich in der Bundes­
hauptstadt die Staatsmänner der freien Welt vereinten, um dem großen alten 
Manne Deutschlands ihre Achtung und ihren Dank zu bekunden. Unvergeßlich 
die Stunde der Trauer im Bundeshaus, in der das Wirken und das Werk des 
großen Mannes gewürdigt wurden — in Worten und Reden, die uns alle tief 
bewegten. Noch eindrucksvoller jene Stunde im Hohen IDom zu Köln, in der 
sichtbar und deutlich wurde, daß wir Ordnung und Frieden letztlich nur im 
Christentum zu finden vermögen. Und schließlich der Abschied: Der Rhein 
— Schicksalsstrom deutscher Geschichte — nimmt Konrad Adenauer auf, um 
ihn rheinaufwärts zu seiner Ruhestätte zu tragen. 

Noch im Tode diente Konrad Adenauer seinem Volke, als er in der Bundes­
hauptstadt die Repräsentanten aller Nationen der freien Welt vereinte, die sich 
In den Jahren der Zusammenarbeit mit Konrad Adenauer und seinen Nach­
folgern davon überzeugt hatten und durch ihr Erscheinen bekundeten, daß das 
deutsche Volk seine Zukunft für alle Zeit auf Menschenwürde, Freiheit und 
Gerechtigkeit gegründet hat. Wer in Zukunft Deutschland angreift und seinen 
Willen zum Frieden in Zweifel zieht, wird sich auch mit diesem Zeugnis aus­
einandersetzen müssen. 

Der erste Kanzler der Bundesrepublik Deutschland ist in seinem Tod Besitz des 
ganzen deutschen Volkes geworden — als der Staatsmann, der nicht mehr nur 
einer Partei, sondern der ganzen Nation gehört. Aber es geziemt sich, diesem 
Manne, durch den unsere Partei groß geworden ist, und der andererseits — 
auch das dürfen wir sagen — in der Partei groß geworden ist, in dieser Stunde 
unser Gedenken zu widmen — ohne den Anspruch freilich, dem Bilde, das so 
viele Hunderte Nachrufe und Würdigungen von ihm entworfen haben, etwas 
noch Unentdecktes hinzufügen zu können. 

Als nicht wenige das Ende der deutschen Geschichte gekommen wähnten und 
einzelne die Katastrophe als wohlverdientes Gottesurteil hinzunehmen bereit 
waren, wagte Konrad Adenauer es, die Aufgabe und Stellung Deutschlands als 
zuverlässigen Partners der freien Welt und Teil eines politisch geeinten Europas 
zu konzipieren und auch die legitimen nationalen Interessen nach außen zu 
vertreten. Sein Bild von der künftigen Stellung Deutschlands war das eines 
starken, aber der Grenzen seiner Macht bewußten Deutschlands, das sich auf 
immer zur Familie der westlichen Völker christlicher Kultur zählt, eines Deutsch­
lands, das mit Würde seine geschichtliche Existenz fortsetzt. 

,,Konrad Adenauer hat sich um das Vaterland verdient gemacht." Um das deut­
sche Vaterland — aber auch um das europäische. Er war vielleicht nicht der 
erste deutsche Staatsmann, der erkannt hat, daß Europa unser größeres Vater­
land sein muß. Aber er war der erste, der aus dieser Erkenntnis mit Konse­
quenz und Beharrlichkeit sondergleichen praktische Politik gemacht hat. Vor 



allem darauf beruht seine Größe. Er hat diese Politil< nicht aus Gefühlen, die 
immer wechselhaft sind, entwickelt, sondern mit unbestechlicher Nüchternheit 
aus der Einsicht, daß die deutschen und europäischen Interessen sich decl<en. 

Die Geschichte wird es als das Meisterwerk der Außenpolitik der Ära Adenauer 
werten, daß es gelang, das allgemeine westliche Interesse mit den deutschen 
Interessen so In Übereinstimmung zu bringen, daß der Aufstieg Deutschlands 
in jeder einzelnen Phase zugleich als Erfolg des Westens betrachtet werden 
konnte — auch mußte, weil es tatsächlich so war. Diese Interessengleichheit 
suchte er bewußt zu machen, und wenn ihm das nicht allerorten in Europa zu 
seinen Lebzeiten schon gelungen ist, so ist doch sicher, daß er das politische 
Denken in der Alten Welt auf den Weg der Einigung gebracht hat, von dem es 
niemals wieder abkommen und auf dem es sich weiter bewegen wird, allen zeit­
weiligen Hindernissen zum Trotz. 

Der Kanzler war ein Mann hoher Ideale. Er orientierte seine Politik nach 
Ideen, die er nicht bloß mit der Vernunft, sondern auch mit dem Herzen er­
faßte, wenngleich er darüber nicht zu reden pflegte. Allein, er hat nie den 
Grundfehler jener Idealisten begangen, die nur ihre Idee sehen wollten, nicht 
aber die Wirklichkeit. Und er hat ferner nie den ebenso gefährlichen Fehler 
begangen, gerade die einfachsten Realitäten, weil sie so selbstverständlich 
sind, zu übersehen. Seine große Leistung bestand darin, die Realitäten mit der 
Idee in das jeweils günstigste Verhältnis zu bringen. Zu diesen einfachen Rea­
litäten gehört, daß Deutschland und Frankreich Nachbarn sind, und daß sie 
jahrhundertelang um die Vormacht auf dem Kontinent in harten Kriegen ge­
kämpft haben. Wer Europa wollte, der mußte diese blutige Rivalität beenden, 
der mußte Freundschaft stiften, wo angeblich Erbfeindschaft war, und er mußte 
die beiden Nationen zusammenführen zu gemeinsamem Werk. Dazu hat Ade­
nauer, einig mit jenem französischen Staatsmann, der von der gleichen Einsicht 
geleitet war, den Anfang gemacht, und die Fundamente, die da gelegt worden 
sind, werden sich trotz aller Widrigkeiten als unzerstörbar erweisen. 

Konrad Adenauer sind auf diesem Weg Enttäuschungen nicht erspart geblie­
ben — es scheint so, als ob der Größe eines Staatsmanns auch die Schwere 
seiner Prüfungen und Anfechtungen entsprechen müsse. Das Scheitern der 
Europäischen Verteidigungsgemeinschaft im französischen Parlament hat Ade­
nauer dunkle Stunden bereitet. Er wußte, daß damit der Versuch mißglückt 
war, den europäischen Elan der ersten Stunde zu nutzen, um mit dem Schwung 
der spontanen Aktion über die tiefen Gräben zu kommen, die Europa immer 
noch zerteilten. 

Die Gemeinschaft der Verteidigungsorganisation hätte die Politische Union von 
selbst, zwingend und sehr rasch nach sich gezogen. 

Aber Konrad Adenauer ließ sich nicht beirren und entmutigen. Sein europäisch­
politischer Wille war nicht gebrochen. Der Kanzler ging den mühsamen, von 
Hindernissen bedrohten Weg der langsamen Entwicklung. Schritt für Schritt, 
durch immer neue Flauten und Krisen. War die europäische Einheit durch Hand­
streich nicht zu gewinnen, so mußte man sich gleichsam auf eine lange Be­
lagerung einrichten. Er hat es getan, ohne Verbitterung, ohne Ungeduld. Wir 
werden ihm auch darin zu folgen haben. 
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In der Rückschau kann kein Zweifel daran aufkommen, daß es nicht zuletzt die 
Aufrichtigkeit der europäischen Politik Adenauers war, was dem freien Deutsch­
land wieder zu einem geachteten Platz In der Welt verholten hat. Denn diese 
europäische Politik schloß die Bereitschaft ein, das deutsche Schicksal mit dem 
Schicksal aller europäischen Völker zu vereinigen, also eine unauflösbare Ge­
meinschaft zu bilden. Das bedeutet den Frieden in Europa, das Ende der euro­
päischen Bürgerkriege — was waren unsere kontinentalen Kriege denn ande­
res? Es bedeutet ferner die Absage an jedes Hegemoniestreben und das un­
eingeschränkte Bekenntnis zur übernationalen Solidarität. Die Echtheit dieser 
Wandlung verkörperte Konrad Adenauer. Seine Person weckte Vertrauen; er 
garantierte, daß das ehemals gefürchtete Deutschland für alle Zukunft keine 
Gefahr für den Weltfrieden sein werde. 

Gewiß ist Konrad Adenauers Bemühen, Deutschland wieder zum gleichberech­
tigten Mitglied der Völkergemeinschaft zu machen, also Selbstbestimmung und 
Souveränität zu erlangen, durch die weltpolitische Entwicklung, den sich ver­
schärfenden Gegensatz der Weltmächte, den sogenannten Kalten Krieg er­
leichtert worden. Warum sollte man das nicht zugestehen? Es verkleinert Ade­
nauers Größe nicht. Im Gegenteil: Zur Meisterschaft des Steuermannes gehört 
es, daß er günstige Winde zu nutzen versteht, um auf seinem Kurs weiter­
zukommen. Zumal es seine tiefste Überzeugung war, daß die Freiheit durch 
einen imperialistischen und expansionistischen Sowjetkommunismus tödlich 
bedroht sei, und daß sie nur mit den vereinten Kräften Europas und Amerikas 
verteidigt werden könne. Daß der deutsche Beitrag dazu gleichzeitig den Ge­
winn der Gleichberechtigung fördern, ja ermöglichen mußte, war für Adenauer 
nicht das bewegende Motiv der Wiederbewaffnung, aber er hat diesen Zusam­
menhang In sein Konzept eingebaut. 

Es gehört zur Tragik der Größe Adenauers, daß seine Entscheidung für die 
Freiheit und damit für das Verteidigungsbündnis des Westens, also für die viel­
berufene ,,Politik der Stärke", die Wiedervereinigung nicht bringen konnte. Zu 
behaupten, er habe sie gar nicht wirklich gewollt, hieße das Andenken des 
großen Toten schmähen. Er hat sie gewollt, mit aller Kraft seines starken Her­
zens. Aber er hat die Freiheit über die Einheit stellen müssen, zu unser aller 
Besten, und gerade zum Besten jener Deutschen, denen die Freiheit bis heute, 
und wer weiß, wie lange noch, vorenthalten wird. Denn daß es den freien deut­
schen Staat gibt, ist für sie das Zeichen der Hoffnung auf eine Zukunft, die sich 
zwar nicht mit Gewaltmitteln herbeizwingen läßt, aber In der Wirklichkeit und 
Im dauernden Bestand der Bundesrepublik ihre große Chance — nein, ihre 
Garantie hat. 

So mußte es für Konrad Adenauer der auf weite Sicht, neben den unablässigen 
diplomatischen Anstrengungen, wichtigste Beitrag zur Wiedervereinigung sein, 
aus der Bundesrepublik einen Staat zu machen, der stark und anziehungskräftig 
Ist durch seine demokratische Bürgerfreiheit, durch die Leistung seiner frei­
gewählten staatlichen Organe, durch die Fortschrittlichkeit seiner Sozialord­
nung, durch Sicherheit für alle und solidarische Fürsorge für die Schwachen, 
durch die Ergiebigkeit seiner Wirtschaft und die gerechte Verteilung ihres Er­
trages. Gewiß, wir sind noch sehr weit entfernt von der erwünschten Vollkom­
menheit. Aber wir sind dem, was wir mit der Bundesrepublik im Sinn haben. 
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unter Konrad Adenauers und Ludwig Erhards Führung nähergekommen. Sie 
mußten nicht allein stehen, es gab und gibt gottlob in unseren Reihen viele, 
die mitgearbeitet haben und das Werk fortsetzen werden. 
Man hat Adenauers innenpolitisches Wirken auf die Formel ,,restaurativ" brin­
gen wollen. Restaurativ? Restaurare heißt ,,wiederherstellen" — „erneuern". 
Wenn nichts anderes gemeint wäre, dann mag das Wort gelten. Denn Adenauer 
war in der Tat ein Wiederhersteller und Erneuerer. Er hat durch seine Politik 
die Fundamente wiederhergestellt, die wir zu unserer nationalen und persön­
lichen Existenz brauchen; das Vertrauen in Deutschland, die Gleichberech­
tigung und Souveränität, die Sicherheit gegen Angriffe von außen, die freiheit­
liche Qrundordnung, die Herrschaft des Rechts und der Ethik in Staat und Ge­
sellschaft, die gute Überlieferung, die bewährte Rangordnung der Werte, die 
für unser öffentliches Handeln bestimmend sein müssen — die Aufzählung 
würde zu lange dauern, wenn sie vollständig sein sollte. 
Adenauer hat das Bewußtsein dafür geweckt, daß Verbrechen Verbrechen ist, 
auch wenn es von einer Regierung und im Namen einer Ideologie begangen 
wird, und daß wir Deutsche zwar keine Kollektivschuld, wohl aber unsere poli­
tische Verantwortung anzuerkennen haben. Aus dieser Haltung entstand das 
Werk der Wiedergutmachung. Konrad Adenauer hat dieses Werk immer als 
einen oer zentralen Punkte seiner politischen Lebensleistung angesehen — 
und das bekundet, daß seine Politik sittlichem Antrieb folgte, und nicht der 
kalkulierten Popularität oder dem Drang zur Macht an sich. 
Die Politik der Wiedergutmachung gegenüber Israel stand für Konrad Adenauer 
vor allem unter dem moralischen Postulat, die Verbrechen der Hitler-Herrschaft 
nicht nur zu sühnen, sondern ihre Schäden wieder gutzumachen, soweit Men­
schen es vermögen. Gegen vielfältige Bedenken setzte er durch, daß nicht nur 
die einzelnen Ansprüche der Verfolgten befriedigt wurden, sondern daß der 
Staat Israel — mochte er völkerrechtlich anspruchsberechtigt sein oder nicht — 
gleichsam stellvertretend für das jüdische Volk Wiedergutmachung von Deutsch­
land erhielt. Zum ersten Mal in der Geschichte nahm damit ein Volk die Ver­
antwortung für begangene Untaten auf sich. Die Bundesrepublik Deutschland 
konnte sich durch diese Politik Adenauers als Staat einer rechtlich gesinnten, 
gesitteten Nation in der Welt etablieren — auch hier stellvertretend für die 
Deutschen der Zone, deren herrschende Schicht Wiedergutmachung als un­
vereinbar mit den Prinzipien ihrer Politik abgelehnt hat. 

Wenn restaurativ allerdings reaktionär heißen soll, dann würde dieses Urteil 
auf keinen deutschen Politiker der Nachkriegszeit weniger zutreffen als auf Ade­
nauer. Adenauers politisches Denken war völlig unkonventionell. Zwar hielt er 
das gute Alte fest, doch hatte er ein sicheres Gefühl für das gute Neue. 
Durch diese doppelte Blickrichtung konnte er Vergangenheit und Zukunft ver­
binden. Er wollte das Bewährte bewahren, aber er war für das Werdende, 
Kommende nicht bloß passiv aufgeschlossen, sondern aktiv dazu entschlossen, 
sobald er sich von dessen Notwendigkeit und Nützlichkeit überzeugt hatte. 

Man darf es sagen: Dadurch, daß er Deutschland nach der totalen Niederlage 
regiert hat, vielleicht schon allein durch seine bloße Existenz an der Spitze der 
werdenden Demokratie, sind wir vor dem völligen Bruch mit unserer Ge­
schichte bewahrt worden. Hätte sich in Adenauer die Kontinuität unserer natio-
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naien Existenz nicht an so hoher Steile iebendig gezeigt, dann wären wir durch 
den tiefen Einschnitt des Nationalsozialismus wohl endgültig von einer Ver­
gangenheit getrennt worden, der wir uns nicht zu schämen brauchen. Die mora­
lische, nicht allein die politische Katastrophe des ,,Dritten Reiches" hätte eine 
unüberbrückbare Kluft zwischen uns und dieser deutschen Vergangeheit auf­
gerissen. Ein Volk ganz ohne positiv betontes Geschichtsbewußtsein kann aber 
zu keinem Staatsbewußtsein kommen. Der deutschen Demokratie würde die 
psychische Fundamentierung, die immer noch viel zu schwach ist, ohne Ade­
nauer sogar im Ansatz fehlen. 
Daß Adenauer in der Politik eine neue Ära eröffnete, ohne daß es ihm je in 
den Sinn gekommen wäre, Überlebtes zu konservieren — das wird nicht zuletzt 
dadurch bezeugt, daß er sich nicht für eine Wiedergründung seiner alten 
Partei, des Zentrums, sondern für eine neue Partei, unsere Christlich Demo­
kratische Union, entschied. Das war ein weittragender Entschluß — kühner, als 
er uns heute erscheinen mag. Denn die Gründung der CDU, die wichtigste 
innenpolitische Entscheidung der Nachkriegszeit, war ein Wagnis. Niemand 
konnte wissen, ob die politische Zusammenarbeit von Christen beider Bekennt­
nisse auf breiter personeller Grundlage und im Geiste brüderlicher Gleich­
berechtigung, also nicht einer elfersüchtig errechneten konfessionellen Parität, 
überhaupt gelingen würde. Daß Konrad Adenauer für sich dieses Wagnis ein­
ging, hat den Sieg des neuen Konzepts gesichert. Und die Erfolge seiner Poli­
tik als Bundeskanzler haben auch die Erfolge seiner Partei gesteigert, bis zur 
absoluten Mehrheit im Bundestag. 
Es wäre grundfalsch, das Verhältnis Konrad Adenauers zur CDU nur als eine 
Art Zweckbündnis zu betrachten. Hier der Staatsmann, der in der parlamenta­
rischen Demokratie eine Partei als Werkzeug braucht, um zur Macht zu ge­
langen und sie zu halten — dort die Partei, die einen populären Staatsmann 
als Wahllokomotive benutzt und sozusagen den Mandatsgewinn aus seiner 
politischen Leistung zieht. Daß es sich jemals so verhalten habe, ist eine 
Legende. In Wahrheit war Konrad Adenauer der Christlich Demokratischen 
Union nicht aus bloßem Utilitarismus, sondern innerlich eng verbunden. Sie hat 
ihm nicht allein ihre Wahlsiege, sie hat ihm. viel mehr, nämlich ihre dauernde 
Prägung, ihr Profil, ihre geistige Kernsubstanz zu verdanken. 
Konrad Adenauer besaß die seltene Gabe genialer Vereinfachung — und das ist 
das Gegenteil von primitivem Denken und Werten. Er wußte, daß die Lebens­
kraft und der Schwung einer Partei nicht von ideologisch-systematischen Pro­
grammen kommen, sondern von einer vorwärtstreibenden Idee, die jedermann 
verständlich gemacht werden kann. Die Notwendigkeit von Programmen, die 
sich auf die konkreten Aktionen der Partei beziehen, ist damit selbstverständ­
lich keineswegs In Frage gestellt. Aber diese Programme sind zeitbedingt und 
dem Wandel unterworfen. Dauer hat nur der Grundgedanke, der zugleich den 
Motor des Fortschritts und der organisatorischen Arbeit bildet. Wenige Worte, 
bei denen Adenauer immer geblieben ist, genügen, um ihn zu umreißen: 
Christlich, demokratisch, sozial, deutsch, europäisch, freiheitlich und solidarisch 
mit der Freiheit überall auf der Welt. Man mag zu diesen Worten noch das eine 
oder andere hinzufügen, man kann und man soll ihre Bedeutung ausfalten und 
erläutern — aber sie bilden, so wie sie sind, den unveränderlichen Kern. Jedes 
enthält einen Entwurf, der sich niemals ganz erfüllen und vollenden läßt — aber, 
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weil er dennoch gültig bleibt, gerade deshalb zu immer neuen Anstrengungen 
herausfordert. 

Diese motivierende Idee der Christlich Demokratischen Union bildet das eini­
gende Band der verschiedenen Gruppen und Tendenzen, die eine Volkspartei 
beherbergen und miteinander vereinigen muß — denn gerade das ist ihre poli­
tische Aufgabe. Konrad Adenauer hat diese Funktion der Volkspartei immer 
hervorgehoben; für ihn v\/ar die partei-interne Vorklärung der Interessen, war 
deren Koordinierung im Zeichen des Gemeinwohls eine der wichtigsten Auf­
gaben der Union. 

Er hat, in nüchterner Erkenntnis ihrer Innenstruktur, stets die Wichtigkeit jenes 
geistigen Bandes betont, das die höhere Einheit der Partei allein sichern kann. 
Seine Härte in so manchen Wahlkämpfen kam nicht nur von der Notwendigkeit, 
in konkreten Entscheidungsfragen der aktuellen Politik klare Verhältnisse zu 
schaffen. Sie stammte auch aus der Sorge, daß sich die geistigen Umrisse der 
CDU verwischen könnten, vor allem im Hinblick auf die Wandlungen in der 
SPD und deren Entwicklung zu einer zweiten großen Volkspartei. Darum wollte 
er das Bewußtsein von der gemeinsamen und einigenden Idee stärken. Er 
wollte nicht, daß die Partei in den praktischen Aufgaben des Tages ganz auf­
gehe. Sie sollte sich vielmehr immer wieder auf die leitenden Gedanken und 
tragenden Ideen zurückbesinnen, zu deren Verwirklichung sie ins Leben ge­
rufen worden war, und die ihr Vitalität und Zuversicht gegeben hatten. 

Die Treue zu sich selbst: Das dürfen wir als erstes Vermächtnis Konrad Ade­
nauers an die Union betrachten. Indes, die großen und einfachen Grund-Ideen 
bewahren, ohne die, täuschen wir uns nicht, die Partei den Zusammenhalt ver­
lieren würde — das ist nur der eine Teil der gestellten Aufgabe. Der andere be­
steht darin, diese Grund-Ideen in der stetigen Begegnung mit der Wirklichkeit 
weiterzuentwickeln. Adenauers Denken war der Zukunft zugewendet. Dieser 
i\/lann, dem seine Gegner fälschlich „Starrheit" vorwarfen, war in Wahrheit 
immer bereit, neue Realitäten elastisch anzuerkennen und sich ihnen anzu­
passen — aber nicht, um vor ihnen zu kapitulieren, sondern um sie in den Griff 
zu bekommen und sie zu verändern. Er hat seiner Zeit vorausgedacht in revo­
lutionären Entwürfen wie die europäische Einigung oder die Oberwindung des 
Klassenkampfs durch die Beteiligung aller am Wohlstand. Konrad Adenauer 
war eine dynamische Persönlichkeit, er war ein vorwärtsdrängender Erneuerer. 
Niemals hat er sich an überholte und unhaltbar gewordene Positionen fest­
geklammert, auch wenn er sich selbst korrigieren mußte. Davor hatte er keiner­
lei Scheu. Die für den Politiker so verhängnisvolle Lust an dem Prestige, immer 
recht gehabt zu haben, kannte er nicht. Dieses sein Beispiel soll für uns Ver­
mächtnis sein: Die Union darf nicht stehenbleiben. 

Sie darf nicht geistig und damit politisch verkalken, nicht in Selbstzufriedenheit 
versinken, nicht rückwärts schauen. Sie muß vorwärts blicken, die Aufgaben der 
kommenden Zeit erkennen und ihr Handeln danach orientieren. Das neue 
Aktionsprogramm, das die Partei vorbereitet, rechnet zu der Erfüllung dieses 
Zukunftsvermächtnisses. Das vorgesehene Programm bedeutet nicht, daß die 
Union am Ende doch noch eine ideologische Partei werden wollte, die sie nie 
gewesen ist; es bedeutet vielmehr, daß sie Im Sinn des großen Toten ihre 
leitenden Ideen in das bestmögliche Verhältnis zur Wirklichkeit bringt — also 
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danach fragt, wieviel sie davon unter den gegebenen Umständen verwiri<lichen 
kann, und auf welche Weise diese Aufgabe zu erfüllen ist. 

Nur mit solchem Realismus ist die große Aufgabe zu lösen, die Adenauer mit 
so glücklichem Gelingen begonnen, aber uns unvollendet als Vermächtnis hin­
terlassen hat: aus dem freien Deutschland den modernsten Staat Europas zu 
machen. Modern: nämlich unbelastet von veralteten Ideologien, unbefangen 
nach den Notwendigkeiten und Möglichkeiten unserer Zeit entworfen, neu von 
Anfang an und doch auf ewigen Fundamenten. Ein Staat, der Zeugnis gibt von 
der Kraft der Freiheit, und damit die Unterlegenheit aller Zwangssysteme er­
weist. Ein Staat, der als seinen höchsten Zweck den Dienst an der Humanität 
erkennt, der Vertrauen in den Menschen, seine Vernunft und seinen guten 
Willen hat. Ein Staat, der soziale Sicherheit und wirtschaftliche Freiheit mit­
einander vereinigt und die großen Gemeinschaftsaufgaben in Angriff nimmt 
und vollendet, die von der neuzeitlichen Zivilisation, von der technisch-Indu­
striellen Welt gestellt werden. Ein freiheitlicher und sozialer Rechtsstaat als 
Werk einer Politik aus christlicher Verantwortung. Die letzten Lebensjahre Kon­
rad Adenauers — das sollte niemand beschönigen wollen — waren verdüstert 
durch die Sorge um Europa, die Sicherheit der Bundesrepublik, den Frieden. 
Er mußte erleben, wie die Einigung Europas Ins Stocken kam und die politische 
Union In weite Ferne zu rücken schien; wie die Nato, unter deren Schutz der 
deutsche Wiederaufbau sich vollzogen hatte, in eine schwere Existenzkrise ge­
riet, und die strategische Konzeption, auf der unsere Verteidigung beruht hatte, 
ins Wanken geriet und schließlich umgestürzt wurde. Es blieb ihm nicht erspart, 
im Fernen Osten dem Wachsen einer Kriegsgefahr zusehen zu müssen, die In 
der Rückwirkung das Bündnis mit Amerika lockern und Europas Verteidigungs­
position schwächen würde. 

Er mußte beobachten, wie eine neue Konstellation der Weltmächte sich bildete, 
die — das befürchtete er — Europa im Grund nur noch £ils Objekt in Betracht 
zieht und es endgültig ins zweite Glied verweisen will. Aber Adenauers Sorge 
war keine hoffnungslose Sorge. Dieser Meister eines so geduldigen wie ent­
schlossenen Handelns hatte keine Neigung zur Resignation. Er glaubte an die 
Kraft des menschlichen Willens und der menschlichen Vernunft. Sonst hätte er 
seine letzte Lebenszelt nicht genutzt, um, vor allem in seiner großen Rede in 
Madrid, seiner letzten Rede, noch einmal seine warnende und mahnende Stim­
me zu erheben. Er hat es in der Zuversicht getan, daß er gehört würde, und daß 
es noch nicht zu spät sei. ,,Schafft Europa", hat er uns mit all seiner unver­
gleichlichen Autorität aufgetragen. Nehmt die zweitbeste, die drittbeste Lösung 
an, aber überwindet den Stillstand, überlaßt euch nicht einer verzagten Un­
tätigkeit, sonst verfehlt Ihr die letzte Chance eines selbständigen, freien, welt­
mächtigen Europa. 

Diese beschwörende Stimme, meine Freunde, sollte uns immer in den Ohren 
klingen. Die Union Ist eine christliche, freiheitliche, soziale, fortschrittliche, sie 
ist eine deutsche Partei — aber sie ist das alles im Hinblick auf das Ganze, auf 
Europa. Darum muß sie Konrad Adenauers europäisches Vermächtnis ernst­
nehmen; sie muß die Bundesregierung in Ihrer Europa-Politik unterstützen mit 
allen Mitteln der politischen Willensbildung, die eine Parlei im demokratischen 
Staat zur Verfügung hat. Sie opfert dabei kein nationales Interesse — im Gegen-

15 



teil. In der letzten Zeit ist immer l<larer hervorgetreten, was Adenauer oft genug 
vorausgesagt hat, ohne daß er damals schon hinreichend verstanden wurde; 
daß nämlich die Wiedervereinigung Deutschlands nur durch eine Wiederver­
einigung Europas möglich werden wird. Das Schicksal Europas wird Deutsch­
lands Schicksal sein — und Deutschlands Schicksal das Schicksal Europas. 
Es gehört zum Wesen der Persönlichkeit Konrad Adenauers, daß ein Nachruf 
auf ihn kein Epilog sein kann, sondern zu einem Prolog werden muß: nicht 
allein Rückschau auf Gewesenes, sondern Appell an das Handeln in die Zu­
kunft. Die schöpferische Macht dieses großen Mannes, der unser war, wirkt 
über das Grab hinaus, und jedes Wort des Gedenkens an ihn muß zugleich 
ein Wort der Verpflichtung sein, an dem Werk, das er begonnen hat, auf seinen 
Fundamenten weiterzubauen. Er hat nicht nur einer Ära, die mit seinem Tod 
abgeschlossen wäre, seinen Geist und seinen Namen gegeben, er hat vielmehr 
durch seine staatsmännische Leistung eine neue Ära eröffnet, voll von Auf­
gaben für unsere Christlich Demokratische Union und für jeden einzelnen von 
uns. Wir nehmen das Erbe Konrad Adenauers an; wir wollen seinem Vermächt­
nis folgen. Was der große Tote geschaffen hat, liegt nun in unseren Händen. 
Gott gebe uns die Kraft, sein Erbe zu erhalten und zu mehren. 
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Montag, 22. Mail 1967 

1. PLENARSITZUNG 

Erölffnung durch den Vorsitzenden 

Wahl des Parteitagspiräsidiums 

Grußworte 
des Präsidenten des Bundesparteitages 
des präsidierenden Vorsitzenden der CDU Niedersachsen 
des Oberbürgermeisters der Stadt Braunschweig 
des Vorsitzenden der CSU, Franz Josef Strauß 
Rechenschaftsbericht des geschäftsführenden Präsidialmitglieds, 
Bundesminister Dr. Bruno Heck 

Bundesvorsitzender Professor Dr. Erhard: 

(mit lebhaftem Beifall begrüßt) 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! Ich eröffne hiermit den 15. Parteitag 
der Christlich Demokratischen Union Deutschlands und begrüße Sie alle, meine 
Parteifreunde, und unsere verehrten Gäste. Seien Sie uns herzlich willkommen! 

Auf Vorschlag des Bundesvorstandes und des Bundesausschusses schlage ich 
Ihnen als Mitglieder des Präsidiums dieses Parteitages folgende Damen und 
Herren vor: 

Als Präsidenten den Stellvertretenden Ministerpräsidenten des Landes Nieder­
sachsen 
Langeheine, 

als Mitglieder des Präsidiums 
Frau Dr. Becker-Döring, 
Herrn Dufhues, 
Frau Fera, 
Herrn Ministerpräsidenten Dr. Filbinger, 
Herrn Dr. Grad!, 
Herrn Lauenstein, 
Herrn Russe, 
Herrn Bundesminister Schmücker, 
Herrn Friedrich Vogel (Warendorf). 

Ich darf Sie um Ihr Handzeichen bitten, ob Sie diesem Vorschlag zustimmen. — 
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Ich danke Ihnen für das Vertrauen, das Sie den Mitgliedern des Präsidiums 
ausgesprochen haben. 
Gibt es Gegenstimmen, muß Ich der Ordnung halber noch fragen? — Das ist, 
soweit ich sehe, nicht der Fall. Enthaltungen? — Auch nicht! 

Meine sehr verehrten Damen und HerrenI Als ich am 23. März vergangenen 
Jahres von unserem Parteitag zum Vorsitzenden der Christlich Demokratischen 
Union gew/ählt wurde, lagen die erfolgreichen Wahlen des Jahres 1965 hinter 
uns. 

Wenn meine über mehrere Jahre wiederholten Mahnungen an die Bürger, an 
Bund, Länder und Gemeinden, ihre Wünsche und Vorstellungen den realen 
Möglichkeiten unserer Volkswirtschaft, d. h. ihrer Leistungskraft, anzupassen, 
Gehör gefunden hätten, wären die Widrigkeiten des Jahres 1966 bei Fortfüh­
rung einer konsequenten und stetigen Politik zu bewältigen gewesen. Wer 
meine Ausführungen auf dem letzten Bundesparteitag noch einmal nachliest, 
wird darin bestätigt finden, daß die Diagnose der damaligen politischen und 
wirtschaftlichen Lage richtig war, und daß auch die Therapie logisch und ver­
nünftig gewesen Ist. 

An diesem Tage und an diesem Ort möchte ich jedoch darauf verzichten, den 
nachfolgenden Ablauf der Ereignisse einer historischen Betrachtung zu unter­
ziehen. 

Noch nie in der Geschichte der CDU seit ihrem Parteitag in Goslar standen die 
wirtschafts-, finanz- und gesellschaftspolitischen Probleme so stark im Vorder­
grund, wie das für unsere Begegnung hier in Braunschwelg gilt. Am wenigsten 
stand die „Soziale Marktwirtschaft" zur Debatte, zu der sich die CDU geschlos­
sen bekannte und in der sie ein Gütezeichen für die von ihr geprägte neue 
deutsche Wirtschaftspolitik erkannte. Unsere Parteitage waren dann auch stets 
ein Ausdruck der Kraft und des Willens, über alle Schwierigkelten und Immer 
neue Sorgen hinweg In Wahrung der persönlichen Meinungsfreiheit die uns 
gestellten Aufgaben und auch die immer neuen Probleme mutvoll und ent­
schlossen anzupacken. 

Sowohl mein Amtsvorgänger, dessen wir heute morgen noch einmal ehrend 
gedachten, wie auch ich waren uns dessen bewußt, daß sich aus dem welt­
politischen Geschehen naturgemäß auch Konsequenzen in bezug auf die Ent­
wicklung einer freiheitlichen und sozialen Gesellschaftsordnung ergeben müs­
sen, die uns alle, d. h. gemeinsam, und jeden einzelnen nach unserem Standort 
und auch nach den uns bedrohenden Gefahren fragen lassen. 

Ich schloß eine Rundfunkansprache vom März 1962: ,,So glaube ich, daß es die 
entscheidende Stunde ist, jeden einzelnen meiner Mitbürger anzusprechen. Ihn 
wachzurütteln, um ihm deutlich zu machen, daß ihn keine Mitgliedschaft weder 
in einer Partei noch in einer Organisation oder was auch immer von seiner per­
sönlichen Verantwortung und vor seinem Gewissen freisprechen kann." 

Ich möchte heute dazu sagen, daß diese Aussage unabhängig von politischen 
Konstellationen allgemein und absolut gilt. Aus der Aktualität der Stunde her­
aus bin ich Realpolitiker genug, um einzusehen, daß gerade In spannungs­
reichen Zeiten eine Regierung mit fragwürdigen politischen Zufallsmehrheiten 
ihre Aufgabe nicht erfüllen kann, aber well meine grundsätzliche Einstellung 
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zum System einer Großen Koalition bekannt ist, sah ich es als meine Pflicht 
an, mit dem Rücl<tritt aus dem Amt des Bundeskanzlers auch den Vorsitz in der 
CDU niederzulegen. Daß das keine Abwendung von den nun seit fast zwanzig 
Jahren entwickelten Grundsätzen der CDU bedeutet, brauche ich kaum zu ver­
sichern, und immer werde Ich mich darum auch weiterhin für die Geschicke und 
das Schicksal dieser unserer Partei verantwortlich fühlen. 

(Starker Beifall) 

Ich stehe zu lange in der Politik, um mich in bezug auf Freiheit und Bindung in 
allen Lebensbereichen — und dazu gehört auch das Leben in der Partei — 
weltfremden Illusionen hinzugeben. 

Aber darüber sollte auch nicht vergessen werden, daß das Grundgesetz jeden 
Abgeordneten nur seinem eigenen Gewissen verpflichtet sein läßt Weil aber 
Gewissen nicht in materielien Kategorien ausdrückbar ist, ist es unsere gewiß 
nicht immer leichte Aufgabe, dafür einzustehen, daß in unserer breit geschich­
teten Partei gerade dieser Grundsatz nicht in Vergessenheit gerät. Wie anders 
sollte sonst die Bezugnahme auf die christliche Verantwortung glaubhaft blei­
ben. 

Gewissensfreiheit und Interessenbindung können, aber müssen sich nicht im­
mer decken, denn es handelt sich hier um Maßstäbe, die nicht auf gleicher sitt­
licher Ebene liegen. Unserer Christlich Demokratischen Union wünsche ich im 
besonderen, daß sie um des wohl verständlichen Verlangens nach äußerlich 
einheitlicher Aussage doch niemals das menschliche Gewissen einschläfern 
oder erschlaffen läßt. 
Um der Bewahrung unserer jungen Demokratie willen wehre ich mich für die 
CDU, der ich seit 1948 bis auf diesen Tag mit letzter Hingabe und meiner gan­
zen Kraft zu dienen und zu nutzen suchte, ganz entschieden gegen eine 
etwaige Unterstellung, daß jede skeptische oder auch kritische Äußerung 
schlechthin einer Kampfansage gegenüber Partei- oder Regierungsführung 
gleichkäme. Eine solche Auffassung könnte nur geeignet sein, den demokra­
tischen Willen des Bürgers, sich auf politisch-parlamentarischer Ebene für Land 
und Volk einzusetzen, schon im Keime zu ersticken. So gesehen, sollten wir 
auch auf die lebendige Diskussion innerhalb der Partei und zwischen den Par­
teien nicht verzichten, sondern sie sogar zu pflegen suchen, ohne damit deren 
Eigenständigkeit antasten zu wollen. Nicht zuletzt auch gehört der Gegensatz 
zur Prägung des politischen Willens des Volkes. 

Es ist unverkennbar, daß zwischen einigen wirtschafts- und gesellschaftspoli­
tischen Vorstellungen, wie sie mir als Richtschnur vorschwebten und wie ich 
sie auf unserem Parteitag 1965 in dem Begriff der ,,Formierten Gesellschaft" 
zu formulieren und auszudeuten versucht habe, gewisse Parallelen oder sogar 
gewisse gemeinsame Ansatzpunkte zu dem bestehen, was heute mit ,,konzer­
tierter Aktion" bezeichnet werden will. Dabei sind Namen und Begriffe nicht 
entscheidend, sondern nur der Wert ihrer Aussage. So läßt sich z. B. auch das 
Bild der ,,Great Society" des amerikanischen Präsidenten in diese soziologische 
Betrachtung einfügen. Wie so oft in der Geschichte der Völker treten unvor­
hergesehene Probleme zutage, die keinen Urheber, keinen Erfinder kennen, 
aber gleichwohl zu einer Lösung drängen. Ich selbst erkenne für die Zukunft 
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